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Die Saline zu Schönebek und ihr Betrieb, in 
Vergleichung mit den österreichischen 

Salinen. 
(Aus dem Tagebuche eines Fachm:mnes.) 

·Hart an der Schwelle d1,s Stassfurther Steinsalzberg­
baues, zu Schönebek an der Elbe, liegt eine Sudsaline, welche 
überdiess den ersteren in der Erzeugung des eigentlichen 
Speisesalzes weit überflügelt. 

Das Steinsalz muss also über <ias Sudsalz hinwrg in 
den Handel ziehen, und es ist hier ein Fall im Grossen, wie 
er bei uns an verschiedenen Orten bemerkt wird, dass der 
Geschmack des Publikums das bedeutend unreinere Sud­
salz dem reineren Steicsa!ze vorzieht. 

Westpreussen besitzt vier Sudsalinen, zu Artern, Dürrn­
berg, Halle und Schönebek, und unter diesen ist letztere 
die grösste mit einer jährlichen Erzeug-ung von über einer 
Million Centner Salz; sie soll auch die einzige Saline in 
dieser Gegend werden, da man theils wegen der ökonomi­
scheren Concentrirung, theils wegen in neuerer Zeit eröff­
neter Steinsalzbergbaue die übrigen drei eingehen zu lassen 
beabsichtigt. Eine solche l\Iassregel kann ohne wesentliche 
Störung durchgeführt werden, da dort eine Fülle von Eisen­
bahnen einen hoben Aufschwung der Industrie hervorge­
rufen, und Ortschaften wie Arbeiter entweder nicht auf den 
einen Erwerb angewiesen, oder muthig und selbstständig 
genug ,,;ind, eine Stockung zu bewältigen und in andere 
Bahnen einzuleukeu. Auch bei uns sind solche Concentri­
rungen schon eingeleitet worden, namentlich in Polen, ob­
gleich dort für eine viel geringere Erzeugung derzeit noch 
11 Salinen bestehen, und sich noch lange erhalten werden, 
da eine einzige Eisenbahnlinie die sehr billigen Löhne und 
Rohstoffe nicht beirren kann. 

Die Saline zu Schönebek ist in einer fortwiihrenden 
Verjüngung begriffen und hat den Land-, wie den "Wasserweg_ 
zur Benützung. Der ältere Thcil der Saline ist etwas ent­
fernt von der Elbe, hat Sudhäuser massiv aus Backsteinen 
aufgeführt, und so eingerichtet, dass ein rechtes und linkes 
ebenerdiges Flügelgebäude je eine Pfanne enthält; das ein­
stöckige Hauptgebäude führt die beiden Trockenpfannen zu 
ebener Erde und im ersten 8tocke deu Magazinsraum. 

Letzterer hat allerding~ den Vortheil grösserer Trockenheit 
für sich, allein es muss alles Salz aufgezogen werden, und 
der Raum selbst ist allenthalben zu klP.in, so dass noch ei­
gene Magazine gebaut werden mussten. 

Die neuere Anlage, welche sich an die Elbe gezogen hat., 
besitzt durchgehends Gebäude von Riegelwandconstruc­
tion, im Innern mit Brettern verschallt, und die leichten, nach 
der Breite des Gebäudes gebrochenen Dächer sind mit Pappe 
eingedeckt. Jedes Sudhaus hat zwei Sudpfannen, mit je einer 
Dörrpfanne an der Seite, und rückwärts die Magazine, deren 
Boden um 8' tiefer liegt als der Pfannenboden, damit das 
Salz oben eingeführt und abgestürzt werden kann. 

Ein solches vereinigtes Sud- und Magazinsgebäude er­
fordert ungefähr ein Anlagscapital von 40.000 Thalern. Das 
jüngst erbaute Sudhaus fasst zwei Pfannen von 20 Fuss 
Breite und 120 Fuss Länge; jede derselben ist durch einen 
3' breiten Gang in zwei abgesonderte Pfannen in dem Ver­
hältnisse von 1 : 2 abgetheilt, wovon die kleinere, zunächst 
der Feuerung liegende, feines, die g•össere grobes Salz er­
zeugen. Au~h hier liegen die Dörrpfannen zu beiden Seiten 
und rückwärts die Magazine. 

Die Saline bat in friiherer Ze"it ihre Soole von einer 
eine halbe Stunde entfernten Quelle mit 11 Percent Salz­
gehalt entnommen, welche in einem grossen Gradirwerke 
auf 24 Perccnt gebracht wurde. Als sieb der Bedarf d<'r 
Soole erhöhte, wurden in der Nähe dieser Quelle 3 Bohr· 
löcher abgeteuft, we:che da9 8alzlager in 1 SOO Fnss e:·­
reichten. Um aber das immerhin kostspielig„ (~radirwcrk 

beseitigen zu können, wird gegenwärtig bei der Saline selbst 
ein viertes Bohrloch aufgeschlagen, mit welchem man das 
Salzlager schon in 1000 Fnss zu ~rrei~hen hofft. Dies!'~ 
Bohrloch hat 18 Zoll Durchmesser, und wird durch einrn 
Gestängbohrer mit einer kleinen Dampfmaschine als Motor 
getrieben. Alle Bohrlöcher sind mit kupfernen Röhren aus­
gefüttert, in welche kleinere hölzerne Röhren mit den Pum­
pensiitzen eingelegt werden. Zwischen den beiden Röhren 
wird ein Spielraum offen gelassen, in welchem das Lau!:"­
wasser uiedersinkt. Die geförder~e Soole hat 26 Percent 
Salzgehalt. 

Als Brenumaterialc verwendet die Saline aus,;chliesslich 
Kohle von dem nahen, an der Stassfurth<'r Fliigelbahn ge-
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legenen königlichen Braunkohlenwerke, das gleichfalls der 
Salinenverwaltung untersteht. Von dieser Kohle kostet die 
Tonne mit 3 Zollcentnern an der Grube 3 Sgr. 6 Pfg. = 
17·5 kr. öst. W., und auf ein Zollctr. Salz kommen unge­
fähr 0·45 Tonnen Verbrauch. Es entfällt daher für einen 
Wiener Centner Salz 1 •3 Wr. Ctr. Kohle, und als Aequiva­
lent für 1 Wr. Klafter weichen Holzes 38 Wr. Ctr. Kohle. 
Die Traunthaler Braunkohle hat 26, die Häriuger 17 Ctr. 
Aequivalent. Und doch macht die enorme Billigkeit der dor­
tigen Kohle, dass auf den Ctr. Salz nur eine Quote von 
t 2·4 kr. entfällt, während sie bei uns auf 29 kr. steigt. 

Die Feuerungen sind, mit Ausnahme einiger alten 
Pfannen, wo noch Planröste mit 1; 2 Zoll breiten, und '/„ Zoll 
von einander entfernten Stäben bestehen, überall Treppen· 
röste, die unmittelbar unte1· dem Pfannenboden und am 
Rande der Pfannen liegen, mit 5 Fuss Breite, 6 Fuss Länge 
nach der Diagonale und einem Neigungswinkel von 33°. 
Die Treppenstäbe sind 3/4 Zoll von einander entfel"Dt und 
rückwärts 1/ 2 Zoll nach unten umgebogen. 

Ober der Treppe ist ein Fülltrichter mit einem Schuber, 
durch den die Feuerung nach Bedarf regulirt werden kann. 
Jede Pfanne hat 2 solcher Feuerungen und diesen entspre­
chend zwei Circulatiouen. Bei den österr. Salinen wurden 
diese Circulationan gänzlich beseitigt. 

Es ist hier die Frage offen, warum mau die Pfannen 
nicht statt 20 Fus.< lieber 30 Fuss breit macht und mit 3 
Feuerungen versieht, wobei die Länge sich gleich bleiben 
könnte. Bei uns verlegt man, wie es scheint ohne wesent· 
liehen Grund, die Feuernngen bis zwei Klafter unter die 
Pfannen hinein, auch stehen die Fl'uerungeu 3 bis 4 .lt'uss 
vom Pfannenboden ab. Letzteres ist von günstigstem Ein· 
flusse auf die vcrbältnissmässig viel geringere Bildung des 
Pfannensteins und den kleinen Eisenverbrand, während beide 
in Scbönebek sehr gross sind, ja der Pfauncnstein erreicht 
dort oft in weu.igcn Tagen eine Stärke von 4 Zoll j aller­
dings ist ein Thcil der Schuld auf die Beschaffenheit der 
Soole zu schrcibeu. 

Die Grösse der Sudpfanneu ist sehr verschieden, die 
älteren sind 26 Fuss lang und breit, oder 26 Fuss breit uud 
42 Fuss lang; die neueren Pfannen aber erhalten das er· 
wähnte Verhältniss wie 20 : 120. Alle Pfannen sind aus 
schmicdeiserneu Blechen gebaut, vo11 15, 18, 21, 24 Zoll 
Breite, je uach der Entfernung von der J<'eueruog, und 4 
Fuss Länge, mit kalter Kesselnietung verbunden. 

In ~/3 der Pfannenlänge sind die Bleche noch 4 bis 5 
Linien dick. 

Der Pfaunenbord, gleichfalls aus Sclnniedcisen, ist bei 
den neuen Pfannen nur 1 () Zoll hoch, so dass die Labhöhe 
ni<:ht iibcr 8" steigen kann. Die Pfannen haben keinen Pehr­
s:ick, sind also durchaus eben, keiue Pehrstiitll•, und das 
Salz wird nach alicn Seit„n ausgezogeu. Die Pfannen sind 
durchgehends mit einer leichteu ßretterverschallung ein­
gedeckt, die vom Pfanuenbord zu dem hölzernen Dunst­
fang in Mitte der Pfanne uuter einem Winkel von 30 Grad 
ansteigt. 

Dab 811.lzansziehcn getichieht durch Thürchen am Borde, 
die zum Aufschlugen oder zum Abhcbcu eingerichtet sind. 
Bei de11 alten Pfannen ist der Deckel sehr schwerfällig ge­
baut, da das ausgepehrte Salz auf denselben geworfen wird, 
uud längere Zeit dort liegen bleibt, damit die anhaftende 
Soole iu die Pfanne zurücklaufe. Der Deckel wird desshaib 
an dem Dacbgebälke aufgchangcu, welches daher auch eiue 

ziemlich starke Constructiou hat. Bei den neueren Pfannen 
hat man es vorgezogen, an deren Llingenseiten eigene Ab­
traufbühnen anzubringen, die mit den Pfannen in Verbin­
dung stehen, so wie Pfannendeckel und Dachgebälke sehr 
leicht zu machen. 

Bei dem grossen Gehalte der Soole an leichtlösli­
chen Salzen war die Mutterlaugenbilduug so stark, dass 
gewöhnlieh nach 1bis2 Tagen der Sud unterbrochen werden 
musste; man hofft jedoch durch die neuen Bohrlöcher eine 
besser geartete Soole, und daher eine längere SudJauer zu 
erzielen. Als Pfannenaustrich wird nur Kalk verwendet. Die 
letzten Zusammenstellungeu vom Jahre 1865 enthalten fol­
gende Ergebnisse: 

Zoll-Ctr. Salz Zoll-Pfd. Salz Tonnen Kohlen 
auf einen auf ein O' auf ein Zoll„ 

Sudarbeit.er. Pfanucnfliichc. Ctr. Salz. 
Artern 1934 10.51 0.!">29 
Dürrnberg 1871 12.74 tl.576 
Halle 1925 8.54 0750 
Schönebek 2655 14.41 0.448 

Bei dem feineren Salze steigt das Ausbringen des Salzes 
auf ein o' Pfannenfläche auf 15 bis 17 Zoll Pfd. 

Bei den Kesselfeuerungen hat die Erfahrung im Allge· 
meinen gelehrt, dass die Bleche um so leicht,•r glühend wer­
den und abblättorn1 je ungleichartio!er das Materiale, und 
je dicker sie sind; auch die chemischen E1·schei11ungen ma· 
eben möglichst schwache Bleche wiinschcnswerth, dcuu die 
Abnützung der Tafeln hört oft bei einer gewisoen Dicke 
auf*). 

Ferner haben die Versuche bei Dampfkesseln gezeigt, 
dass Stahlbleche den Einwirkungen des Feuers besser wider­
stehen, als Eisenbleche, und besonders vorthcilhaft er­
wiesen sich hier die Hcsscmerblcehe, wegen ihres am mei­
sten gleichförmigen Materiales. Man darf dabei aber nicht 
vergessen, auch die Nieten von Stahl wegen ihrer längeren 
Dauer zu machen**). Bei d"r innigen Beziehung, in welcher 
die Kesselfeuerungen zu unseren Sudpfanncn stehen, sind 
diese Versuche sehr bead1tenswerth, und wiire das Ver­
halten einer Pfanne aus Stahlblechen, wenigstens so weit 
die grösste Wirkung des Feuers reicht, gewiss sehr iuteres· 
sant zu vernehmen. 

Die Grösse der Sudpfanncn überhaupt ist eine sehr 
verschiedene, und es mag diess zum Thcil seinen G'rund 
darin haben, dass mau noch immer zu wenig Rücksicht 
nimmt auf die M„ssung der Temperaturen unter der Pfanne, 
im Schlotte und in der Pfanne selbst, .Für die Erzeugung 
des grobkörnigen Salzes -Blanksalzes - sind die Pfannen 
von Schöueb~k mit 2400LJ' Fläche nunmehr die grössten; 
bei uns haben sie 12110 bis 180001

, es gibt aber auch noch 
ältere Pfaunen mit 80001

, welche iiberdiess Dörrstäi ten mit 
eigenen l•'euerungen i.Jesitzcu. Dieses grobkörnige Salz kommt 
als loses Salz in den Handel, uud wird, insbesondere iu 
\Vürtemherg, mit einem sehr langsamen Siedcprocess ire­
wonnen. Merkwürdig ist aber, dass gerade uic Erzeugung 
des feinkörni„eu cir;en viel rascheren Process bedingenden .- ' 
Salzes die grösstc Pfanne aufweisct, uiimlich zu Hallstadt 
mit 27880' J<'liiche. Dieses feinkörnige Salz wird in ßaicrn 
und in SchönPbek glciclrfalls als loses Salz abgesetzt, bei 
uns aber in Stöckelform als 1-'üderl · mit ungefülll" 40 Pfd. 
und als Hurrnauen-Salz mit 2 1/ 2 Pfd. Gewicht gebracht, und 

*)Nach deu nneuesteu Erfindungeuu 1866. 
„.,.) Nach nDinglcr's polytechnischem Journal• 1566. 
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ohne Verpackung verkauft. \Vährend aber die Hallstädtcr 
Pfanne die grossen Füderln herstellt, und überdiess seine 
ganze Erzeugung mit der Ucberhitze dörrt, bestehen dane­
ben für die ungleich haltbareren Hurmanenformen noch 
Pfunnen mit 3000'. denen noch Dörren mit eigenen Feuern 
zur Seite stehen. Man sucht in diesen Pfannen sehr feines 
Salz zu erzeugen, und unterstützt desshalb den Siedepro­
cess, oder verhindert vielmehr die Krystallisation durch Bei­
gabe von \Vacha. Es ist diese ein Zugestli.ndniss, das einer 
Bevölkerung gemacht wird, die sieh gewiss mit Burmanen 
,aus einem grobkörnigeren Salze ebenso zufrieden stellen 
würde und voraussichtlich zum grössten Theile nicht einmal 
unterscheiden könnte, dass sie ein grob körnigeres Salz erhält. 

Aus dem Gesagten scheint der Schluss gerechtfertigt, 
dass man dereinst den Pfannen für das grobkörnige Salz 
Flächen von 3000, 3600 1 vielleicht auch 40000' geben 
wird, wenn die Möglichkeit des Ausziehens des Salzes diese 
Gränze gestattet, den Pfannen für Formensalz aber von 
2500 bis 30000'; freilich wiirde dann manche Saline so 
wenig benützt werden können, dass es sich kaum der Mühe 
lohnen würde, Feuer zu machen. 

Von den Abtraufbühnen kommt in Schönebek das Salz 
auf die Trockenpfannen, welche aus schmiedeisernen Ble­
chen von 2' Breite und 4' Länge, und ganz so wie die Sud­
pfannen, nur seichter, construirt sind, Sie haben die 11/

2
-

fache Fläche der letztem, und werden von der Ueberhitze 
gespeist. Das Salz liegt auf denselben 5 bis 6 Zoll !Lufge­
schüttet, und von ihnen weg treten die abziehenden Gase 
erst in einen für je zwei Pfannen gemeinsam erbauten, aber 
durch eine Zwischenwand abgetheilten Schlott. 

Die älteren Schlotte haben 80' Höhe mit 5' Liebte, 
die neueren aber erhalten 120' und 6'. 

Von den Trockenpfannen wird das Salz in Bahnwä­
gelchen in die anstossenden Magazine geführt und auf den 
8' tiefer liegenden Boden abgestürzt. Es sind durch Holz­
wände mehrere kleine Abtheilungen hergestellt, aus denen 
das Salz in Säcke von 160 Pfd. Fassung verpackt wird. Ein 
solcher Hanfsack kostet bei der Saline 5 Sgr. 

Wird man schon durch die Einfachheit der Sudge­
bäude, die wo möglich noch anspruchsloser sind als in 
Wiirtemberg und Baden, überrascht, so wird man es fast 
noch mehr durch die Einfachheit aller übrigen Einrichtungen. 
Man stösst auf das überall hervorleuchtende Streben, mit 
dem geringsten Kostenaufwande zu arbeiten. Man sieht nur 
wenige Arbeiter, denn jeder macht alle Verrichtungen, führt 
die Kohle zu, besorgt die Feuerung, den Sud und die Ab­
fuhr in die Magazine; sie erhalten für 100 Zoll-Ctr. unge­
fähr 3 Tbaler, und es steigt die jährliche Leistung eines 
Suclarbciters bis 9600 Ctr. Freilich sind es Arbeiter voll 
Selbstvertrauen und Genügsamkeit, die man nicht mit Ce­
realien statt mit Gelde löhnen muss, damit die Familie vor 
Elend bewahrt bleibe, weil sie mit dem Gelde nichts An­
deres a.nzufe.ngen wüssten, als es in den Schänken unterzu­
bringen. Gewiss ist die Einführung der Gedinge bei den 
Pfannen ein vortreffliches "Mittel, den Arbeiter zu heben. 

Die Kosten eines Zoll-Centners Salz stellen sieb bei 
der Saline auf 25 kr. Allerdings ist die grosse Erzeugung 
ein wesentlicher Factor, gewiss aber steht die Einfachheit 
der Einrichtungen treu mitwirkend zur Seite, Davon kom­
men auf Regiekosten pr. Ctr. 1·5 kr., auf Arbeiterlöhne 
5 kr., auf Bauerhaltungsauslagen 4·5 kr., Brennmaterial 
12·5 kr. etc. 

Es gibt beim technischen Betriebe zwei Richtungen, 
die ökonomische und die technische, und dabei geschieht 
es nur zu leicht, dass sie nicht zusammenwirken, sondern 
dass man bei der Verfolgung der einen die andere stief­
mütterlich behandelt. So wird dort der Oekonomie auch auf 
Kosten der technischen Vollendung Rechnung getragen, 
während bei uns die Salinen die weitaus technisch vollen­
detere Einrichtung besitzen, Das Interesse für die Oeko­
nomie wird bei letzteren erst in neuerer Zeit geweckt, kein 
Wunder 1 dass es manchmal sowohl in dem gegebenen 
menschlichen wie mechanischen Kraftgebiete auf Hinder­
nisse stösst. Die wirklich musterhaften technischen Einrich­
tungen geben ein ehrendes Zeugniss für unsere Salinisten, 
und es ist zu hoffen, dass sich auch die Umbildung der un -
geformten Masse des Arbeiterstandes bald vollziehe. 

Die Bleihütte der Irish Mining Company zu 
Ballycorus. 

Von Dr. G. Lunge. 
Eine der am meisten prosperirenden Bergbaugesell­

schaften Europa's dürfte wohl die in der Ucberschrift ge­
nannte sein, welche im Jahre 1864 23 Percent Dividende 
gezahlt hat. Sie besitzt Hüttenwerke in allen Theilen Irlands, 
das bedeutendste davon zu Ballycorus, südlich von Dublin, 
in welchem letzteren, ausser der Herstellung von Muldenblei, 
ausgedehnte Arbeit auf Silber, und die Fabrication von Walz­
blei, Bleiröhren, Schrot, Glätte und Mennige betrieben wird. 

Das Bleierz (Bleiglanz) wird von den Gr1iben im ge­
pochten Zustande hingeliefert und in den Reductionsflamm­
öfen ohne weiteren Zusatz, ausser einer sehr kleinen Menge 
Kalk, verschmolzen; der Bleiregulus wird dreimal in 24 
Stunden abgestochen. Der Kalkzusatz bezweckt, mit der 
Kieselsäure der Gangart eine Schlacke zu bilden, welche 
natürlich immer noch viel Blei enthält. Die Beschickung des 
Ofens geschieht durch einen auf seinem Gewölbe ruhendeu 
Fülltrichter. Die Hitze in diesen Oefen ist nicht so gross, 
wie in den Silberreductionsöfen, in welchen das fein gepul­
verte Silbererz mit den eben erwähnten bleihaltigen Schlacken 
von den Bleiöfen 1 so wie mit anderen bleiischen Ab­
fällen, gemengt verschmolzen wird; hier wird auch der 
später zu erwartende Flugstaub verwendet. Ausserdcm wird 
noch etwas Flussspath als Flussmittel zugesetzt. Die Sohle 
der Oefcn ist vertieft und senkt sich ausserdem nach der 
Mitte einer Langseite hin ab; an diesem Punkte wird alle 
acht Stunden ein Abstith gemacht. Vor dem Stichloche ist 
ein eiserner Tiegel in den Boden versenkt, in welchem die 
Schmelze einfliesst. Am Boden desselben sammelt sich der 
Metallrcgulus an; zunächst darüber die Schwere, bleihaltige 
Schlacke, fürwelche an der einen Seite ein Abflussrohr an­
gebracht ist; die leichte, aus Flussspath etc. bestehende 
Schlacke, welche sich zu oberst sammelt, läuft auf der an­
dern Seite des Til'gels über und wird als werthlos entfernt. 
Interessant ist die Art, wie der erforderliche starke Zug in 
diesen Oefen hervorgebracht wird. Die Flamme aller Oefeu 
vereinigt sich in einem nnterirdischen Kanale, welcher dann 
an die Erdoberfläche steigt und einen Hiigel hinanflänft1 
neben dem Wagenwege her, der auf die Spitze des Hiigels 
führt. Oben miindet der Zugkanal dann in einen gewöhnlichen 
Schornstein von 100 l<'uss Höhe ; die im Ganzen gewonnene 
Zughöhe ist aber 3GO Fuss, Der erwähnte Kanal ist eine 
englische .Meile lang und 6 Fuss hoch, so dass eiu Mann 

* 


